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Feldweg un Glockenturm

Martın Heideggers Denken AaUS$ der Erfahrung se1iner He1ımat

en Anlaf( des 30 Todestags VO  a} Martın Heıidegger möchte ıch benutzen, ber
se1ın Denken AI der Erfahrung seliner He1ımat sprechen‘. ‚W €e1 kleine, aber e1N-
drucksvolle Texte, die Zanz Meß®%kirch gehören, haben mich ımmer schon beeıin-
druckt „Der Feldweg“ und „Vom Geheimnis des Glockenturms“, und S1e haben MI1r
auchZTitel meıner Überlegungen verholfen. Diese W.ahl habe iıch MIr nıcht leicht
gemacht. War behandelt I1all dieses 'Thema besten TEr 1n Meß%Mkhkirch. IDannn mMUu
Ianl sıch aber der Finwände bewußt se1n, die hınter solchen Titeln lauern.

Denn 1111l hat VO verschiedener Selite ımmer wıieder versucht, Martın Heidegger
als eınen provinzıiellen Denker abzustempeln, der 1m rundaeın „Heı
matphilosoph“ ISt, die Metaphysık „verbauert“ und ber die „Sprache VO

Mefßkirch“ nıcht hinauskommt2. Heute 1st CS jedoch leichter, sıch solche und
andere Eiınwände, dıe manchmal bloße Verunglimpfungen darstellen, wehren.
Denn o1bt 1n den etzten Jahren nıcht 1L1UT eıne Erweıterung der Quellen, die tür
die Frühzeit und den ezug SAUTI: Heımat Z Verfügung stehen, sondern a„uch eıne
Reihe vertiefender Reflexionen Z Thema?.

Gern habe ıch VO dıesen HELCFEH Erschließungen und Entdeckungen Gebrauch
yemacht, WE ıch auch 1n diesem Rahmen langst nıcht alles erschöpfend AaUSWCI-

ten ann und will* Vieles kommt dabe1 auf dıe Aufmerksamkeıt d die 1m Durch-
Sal des Beıtrags jJeweıls das mehrdimensionale Wort „Heımat“ bekommt?. Es 1sSt
jedenfalls der Zeıt, eiıne Synthese versuchen.

Das FElternhaus

Martın Heideggers Heımat 1St esonders gekennzeichnet durch seihe Eltern. Der
Vater Friedrich (1851-1924) WAar Mesner und Küfermeıster, als solcher 1m SaNzZCH
Städtchen bekannt. Die Multter Johanna (1858-1927), geborene Kempf, W ar eıne
Bauerntochter AUS dem nahegelegenen orf Göggingen. ber die Jugend Sagl der
Jüngere Bruder Frıitz Heidegger (1894—-1980):

„Unsere sorglose Jugendzeıt verdanken WIr dem Elternhaus. Solche Einsıcht rwächst e1-
1IC nıcht TYSLT 1m vorgerückten Alter.

2/2007 www.stimmen-der-zeıt.de /5



arl Kardınal Lehmann

In materieller Hinsicht dle Eltern weder ATrTIN noch reich: S1Ce kleinbürgerlich
und wohlhabend;: herrschte weder Not noch Uppigkeit; das Zeitwort ‚sparen‘ wurde orodßs

c C Bgeschrieben; lankes Geld, [Al WwW1e€e echte Perlen, W ar für viele Leute das ‚Herz aller Dinge
7Zwischen Martın un Frıitz wurde noch eıne Schwester Marıe geboren 1

Atmosphärisch kam CS jedoch VOT allem auf das seelısch-geistige Klima 1n der
Famaiulie

Das Ma{fhalten in allem galt als ungeschriebene Grundregel. Darın WTr miıtenthalten die
Toleranz Andersdenkenden gvegenüberKarl Kardinal Lehmann  In materieller Hinsicht waren die Eltern weder arm noch reich; sie waren kleinbürgerlich  und wohlhabend; es herrschte weder Not noch Uppigkeit; das Zeitwort ‚sparen‘ wurde groß  «6  geschrieben; blankes Geld, rar wie echte Perlen, war für viele Leute das ‚Herz aller Dinge  .  Zwischen Martin und Fritz wurde noch eine Schwester Marie geboren (1891-  1956). Atmosphärisch kam es jedoch vor allem auf das seelisch-geistige Klima ın der  Familie an:  „Das Maßhalten in allem galt als ungeschriebene Grundregel. Darin war mitenthalten die  Toleranz Andersdenkenden gegenüber ... Vater und Mutter erlebten in jungen Jahren den  beiderseitigen Fanatismus des Meßkircher sogenannten Kulturkampfes und seine Nachwe-  hen aus nächster Nähe. Aufgrund dieser erregenden Ereignisse wurde ihre Haltung und Ein-  stellung — fast unbewußt —- von Jahr zu Jahr mehr beseelt und durchdrungen von dem, was  man heutzutage ‚ökumenische Gesinnung‘ nennt. Den Kirchplatz und die zahlreiche Nach-  barschaft umwehte ein humaner Geist“ (ebd. 61).  Den Vater bezeichnet Fritz Heidegger als einen „großen Schweiger  . Über  unnütze Worte brauchte er wohl keine Rechenschaft abzulegen, nichts hören wollte  er von Leuten, die das Gras wachsen hören ... immerhin stand er als Mesner (bei  Taufen, Trauungen, Beerdigungen) und als Handwerker stets ın einer losen Verbin-  dung mit allen Bevölkerungsschichten“ (ebd. 62). Die Mutter kennzeichnet er auf  folgende Weise:  „Die Mutter war eine lebensfrohe Frau, ohne mit Fisimatenten geplagt zu werden. Kon-  taktfreudig liebte sie sinnvolle Gespräche und gesellige Unterhaltung; sie verschmähte auch  nicht ein Schwätzerle mit ihresgleichen, aber ohne Schwatzbasenallüren. Als große Blumen-  freundin war die Mutter eine Künstlerin ım Zieren der Altäre vor den kirchlichen Hochfe-  sten ... Was die Mutter anpackte, hatte Hand und Fuß. Oft sagte sie, das Leben sei so schön  eingerichtet, daß man sich immer auf etwas freuen dürfe. Hinter diesem Ausspruch verbarg  sich ihre meist verschwiegene religiöse Erfahrung, daß ‚im Stande der Gnade alles Widerwär-  tige des Lebens leicht zu ertragen sei““ (ebd. 61f.).  So konnte die Mutter, eine praktische Frau, das Schweigen und den Ernst des Va-  ters durch lebensfrohe Heiterkeit auflockern und ausgleichend ergänzen.  Vater Friedrich arbeitete jahraus, jahrein mit großem Fleiß zehn Stunden am Tag  und sechs Tage in der Woche in seinem Ein-Mann-Betrieb. „In der Werkstatt des  Vaters“ — so Fritz zu Martin Heidegger — „hast Du viel gebastelt. Gemeinsam hal-  fen wir mit beim Zurichten des Küferholzes. Geküfert wurden Standen, Zuber, Kü-  bel, große Jauchefässer sowie goldgelb glitzernde eichene Most- und Weinfässer.  Oftmals hantiertest Du dabei selbst mit Hammer und Hobel“ (ebd. 59f.).  Hier darf man den Charakter des Mesnerhauses nicht unterschätzen. Fritz Heideg-  ger schreibt an Pfarrer Franz Ehret am 28. Dezember 1947 über seinen Bruder Martin:  „Wer Martin nicht als in der Sakristei aufgewachsenen Mesnerbuben kennt, hat seine  Philosophie nicht begriffen, wenn auch der äußere Anschein oft anders aussieht.“ 7  76Vater und Multter erlebten 1n Jungen Jahren den
beiderseitigen Fanatısmus des Meßkircher SOgenannten Kulturkampfes und seıne Nachwe-
hen AaUS nächster ähe Aufgrund dieser erregenden Ereignisse wurde ihre Haltung und Eın-
stellung fast unbewuft VO Jahr Jahr mehr eseelt un:! durchdrungen VO dem, W as

InNan heutzutage ‚Okumenische Gesinnung‘ nn Den Kırchplatz un:! dıe zahlreiche ach-
barschaft umwehte eın humaner Geist“ (ebd 61)

IDen Vater bezeichnet Frıitz Heıidegger als einen „großen Schweiger ber
unnutze Worte brauchte ohl keıine Rechenschaft abzulegen, nıchts hören wollte
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eingerichtet, da{fß INan sıch ımmer auf treuen dürte Hınter diesem Ausspruch verbarg
sıch hre me1lst verschwiegene relig1öse Erfahrung, da{ß ‚1m Stande der Gnade alles Wıiderwär-
tıge des Lebens leicht se1l  CC (ebd 61£.)

So konnte die Mutter, eıne praktische Frau, das Schweigen un den Ernst des ‚VE
ters durch lebenstrohe Heiterkeit autflockern und ausgleichend erganzen.

Vater Friedrich arbeıtete jahraus, jahreıin mıt orofßem Flei(ß zehn Stunden Tag
und sechs Tage 1n der Woche 1n seinem Ein-Mann-Betrieb. Aln der Werkstatt des
Vaters“ FErıtz Martın Heıidegger „hast Du viel gebastelt. Geme1insam hal-
ten WIr mMi1t beım Zurichten des Küterholzes. Gekütert wurden Standen, Zuber, Kais
bel,; oroße Jauchefässer SOWI1e voldgelb olıtzernde eiıchene Most- und Weinfässer.
Ottmals hantiertest u dabe; selbst m1t Hammer un! Hobel“ (ebd 59%.)

Hıer dart INan den Charakter des Mesnerhauses nıcht unterschätzen. Frıtz Heıideg-
SCI schreibt Pftarrer Franz Ehret 28 Dezember 1947 ber seınen Bruder Martın:
„Wer Martın nıcht als 1n der Sakriste1 aufgewachsenen Mesnerbuben kennt, hat selne
Philosophie nıcht begriffen, WE auch der aufßere Anschein oft anders aussıeht.“
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Die Mesnerbuben haben dem Vater ımmer wıeder viel be] der Zurüstung 1n der
Sakriste1 geholfen. Besonders 1n Erinnerung blieb den beiden Söhnen der Glocken-
dienst, W1€ 65 besonders eindrucksvoll 1n der kleinen Erzählung „Vom Geheimnıis
des Glockenturms“ aufbewahrt Ist. Dabe] xab Gs auch och andere Jungen AaUS dem
Städtchen, die esonders be] oroßen Festen 1mM Glockenturm mitgeholten haben
Man hiefß sS1e die Läuterbuben:

„Aber W ar das Wundersame des Hauses, des ungewöhnlıchen Augenblicks, die Erwar-
Lung des [ autens un:! des Festtages selbst. Die Erregung begann noch 1mM Mesnerhaus selbst,
WEn die gesattıgten Buben dort 1mM ausgang die Laternen anzündeten. S1e durch dıe
Reste der Altarkerzen erleuchtet, die der Mesner für diese 7Zwecke 1n der Sakrıiste1 sammelte
1n eıner Lade, aus der WIr Mesnerbuben uUu11l5 selbst dl€ ‚Kerzen' für UNSECTYCN Altar holten,
dem WIr ZUuU ernsten Spiel ‚dıe Messe lasenc € X

Die Buben MmMI1t dem Reigen des Kırchenjahres und damıt auch mıiıt den
Jahreszeıten sehr CI verwoben. So lebten s1e C115 verbunden m1t dem Lauf der Na-
LUr und 1mM Rhythmus der großen Feste. Dies hat 1m Mesnerhaus eıne eıgene Gedie-
genheit und Ordnung 1mM Umgang m1t eıt und Ewigkeıt geschaffen: der Glocken-
HAarm WAar eın aufgerichteter Fingerzeig den Hımmel un!: das, W asSs für das
Leben der Menschen bedeutet, zugleich 1aber zeıgte CT durch dıe hr, den Glocken-
schlag un: das Läuten die Zeıitlichkeit und die Gestalt des endlichen Lebens

Sa Meßkirch gehörten auch dıe unmuıiıttelbare Umgebung un! die weıte Land-
schaft. [)as Stiädtchen öffnet sıch rasch auf seıne Umwelt hın Dıies zeı1gt wıederum
die CNSC Verbundenheıt, W1e€e s1e besonders auch AaUsS$S der kleinen Besinnung „Der
Feldweg“ deutlich wırd Sıe beginnt MmMIt den Worten:

AT läuft AaUsS dem Hofgartentor Z Ehnried. Die alten Linden des Schloßgartens schauen
ıhm über die Mauer nach, ILLAS die Osterzeıt hell zwiıischen den aufgehenden Saaten und
erwachenden Wıesen leuchten oder Weihnachten un Schneewehen hinter dem nächsten
Hügel verschwinden. Vom Feldkreu7z her biegt auf den Wald An dessen aum vorbei
orüfßst ine hohe Eıche, der ine ro gezımmerte Bank steht“ (ebd T1 15, 87)

Natur und Kultur gehen iıne1ınander ber. Der Mensch annn auch durchaus 1n die-
SCT Landschaft für sıch selbst lernen:

„Indessen begannen Härte und Geruch des Fichenholzes vernehmlicher VO  e} der Lang-
samkeit und Stete sprechen, mıt denen der Baum waäachst. Die FEıche selber sprach, da{ß 1n
solchem Wachstum allein gegründet wırd, W as dauert un! ruchtet: da{ß wachsen heifßt: der
Weıte des Hımmaels sıch öffnen un:! zugleich 1n das Dunkle der Erde wurzeln:; da{fß alles (26-
diegene LLUTLE gedeıiht, WEI1 der Mensch gyleich recht beides 1Sst. bereit dem Anspruch des höch-
sSten Hımmels un:! aufgehoben 1m Schutz der tragenden Erde“ (ebd 5n 88)
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Beziehungen Beuron

Damıt siınd WIr auch schon beim geradezu fließenden Übergang 7zwıischen dem
Wandel der Landschaft und dem Rhythmus der Natur un! dem Leben der Men-
schen 1n Geschichte und Kultur. Es wırd auch deutlich 1m Zusammenhang des Na-
INECNS Martın. Die Stadtkıirche, der Vater seıne Mesnerdienste ausübte, 1st dem
heiligen Martın veweiht. Martınus-Patrozıiınıen deuten besonders 1m Suüudwesten
Deutschlands autf einen alten Schutzpatron, der durch die Teilung se1nes Mantels
MmMIıt eınem frierenden Menschen Stadttor VO Amıens eın unvergelsliches Bıld iın
die Tradıtion der Kirche und weıt darüber hinaus vegeben hat. Es War ımmerhın eın
oldat, der 1€es LA Es 1st nıcht 1L1UTL 1ne Vermutung, da{ß der alteste Sohn des Mes-
LICITS ach dem Stadt- und Kırchenpatron VO  S Mefß kirch benannt worden 1St.

Wıe WIr AUS den etzten Jahren deutlich wI1ssen und viel besser erkennen können,
gehörte die Erzabtel St Martın in Beuron der oberen Lonau mıt der Land-
schaft, dıe CS Martın Heıidegger Aus den Jüngsten Veröffentlichungen ” wI1ssen
WITF, da{fß der tünfjahrıge Bub mMI1t seiner Multter ZU ersten Mal ach Beuron pıl-

Die Ort gefeierte Liturgie machte besonders auch auf Andersgläubige und
manchmal auch Ungläubige eiınen geheimniısvollen Eindruck. uch spater yab 1n
den philosophischen Analysen och autfschlufßreiche Zusammenhänge mı1t Beu-
ron 19. Wenn Heidegger OTrt W dl, ahm gewöhnlıch Leben der Mönche teıl]
und tolgte auch ıhrem anstrengenden Lebensrhythmus:

„ Wır Modernen haben vielfach den Blick für das Eintache verloren, uns reizt das Kompli-
zıerte; da Ja diese scheue Furcht VOT Prinzıpien, die als solche immer das eintachste sınd, da-
her die völlige Undıisponiertheıt für die orandıose FEintachheit un:! stille Gröfße der christli-
chen Weltanschauung und des katholischen Glaubens. Wollen WIr durch den S1eg iın Zukunft
nıcht besiegt werden, dann MUSSsSEN wır prinzıpizell AaAl der Prinzipienlosigkeit In den elemen-

«11Aarsien Lebensfragen herauskommen.

uch spater 1STt Beuron tür Martın Heidegger eın sehr zentrales Symbol geblie-
ben, W1€e esonders der Briefwechsel mMI1t Elisabeth Blochmann zeıgt L uch och
1n gröfßerer Entfernung VO kırchlichen Leben seliner elt behält Beuron 1ne tiefte
Anziehungskraft, denn 1j1er brechen besonders 1n der Liturgie ımmer wıeder dıe
Urgewalten des menschlichen Lebens durch, W1e€e ZU Beispiel dıie Nacht 1m Zu=-
sammenhang der Komplet:

„Denn die Wahrheit UNSCTCS 4Sse1Ns 1sSt keın eintach Dıng Ihr entsprechend hat die ınnere
Wahrhaftigkeit hre eigene Tietfe und Vielfaltigkeıt. Sıe esteht nıcht allein AUS den zurecht-
gelegten rationalen Überlegungen. S1e bedarf ihres Tages un: der Stunde, 1n der WIr das [)a-
se1ın Zanz haben Dann erfahren WITF, da{fß Herz 1ın allem seınem Wesentlichen sıch der
Gnade otffenhalten MU: (55ff oder W1€ S1e CNNECMN ruft jeden mıt anderer Stimme. Wır
dürten U1ls nıcht das spröde Gemüächte halten, das die Heutıigen sıch vorerfinden, sondern
mussen In der Geschichte die Macht und Gediegenheit des Grofßen verehren. Die Vergangen-
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heıit des menschlichen Ase1l1ns 1mM großen 1St nıcht nıchts, sondern das, wohin WIr immer wI1e-
der zurückkehren, Wenln WIr ın die Tiete vyewachsen sınd. Aber diese Rückkehr 1st keın ber-
nehmen des Gewesenen sondern die Verwandlung“ (ebd 31

In diesem Zusammenhang steigert sıch die Bedeutung VO Beuron bıs einem
gewlssen Gıpfel:

S6 mMuUu Uu1ls der heutige Katholizismus und all dergleichen, der Protestantismus nıcht
mınder, eın Greuel bleiben un: doch wiırd ‚Beuron'’ iıch kurz 111 als eın Sa-

13menkorn für EeLWAaS Wesentliches sıch enttalten.

Altred Denker betont:

„Gerade 1n Beuron sınd die heimatliche Erde, das Donauhaus seiner Ahnen und der Hım-
mel über hr, das Kloster, miıteinander verschmolzen. Diese Verflechtung schenkt die Gnade
und Aflßt dıe Quellen der Bodenständigkeıit tließen, 1M Beuroner Kloster werden S1€e auch
heute noch 1n die Obhut IM

Idıies zeıgt eindringlich, W1€ sehr diese fundamentalen Erfahrungen Heideggers
bıs ın die spatere eıt mafßgebend geblieben sınd, auch WE Fragen offen bleiben
Z Beispiel ach dem Verhältnis zwıischen der Begeıisterung für die gelebte Laitur-
z1€ und der Ablehnung WE 65 enn eıne 1sSt der Glaubensgrundlagen. Es darf
Ja nıcht der FEindruck entstehen, Martın Heidegger se1 das Leben hındurch
eben der ländliche Philosoph geblieben. In manchen Darstellungen bleibt auch der
Eındruck, dieses Bekenntnis Heideggers den tieferen Wurzeln der katholischen
Kırche se1 1mM rund ULE der „Kontrolle der katholischen Kırche“ verdanken !>.

In Wirklichkeit mu{fßte der Junge Martın Heıidegger natürlich bald un! auf lange
eıt seıne Heımat verlassen. Heidegger besuchte die Meßkircher Volks- und Bur-
gerschule VO  e 1895 bıs 1903 Von 1903 bıs 1906 lernte 1m Gymnasıum 1n Kon-
STANZ, NC  - 1906 bıs 1909 1m Gymnasıum und 1m Erzbischöflichen Konviıkt 1n TYTe1-
burg 1im Breisgau. Hıer lernte Martın Heidegger andere Mächte kennen, dıe 1n se1ın
Leben hineinwirkten und denen CT sıch stellen mußte. Dies braucht 1er nıcht 1m
einzelnen verfolgt werden L Ebenso übergehe iıch für diesen Beıtrag die wichtige
Beziehung Martın Heıideggers seınem Mefkircher Landsmann Conrad Gröber,
Stadtpfarrer 1n Konstanz und spaterer Erzbischof VO  e Freiburg.

Mitgift VO Meß®ßkirch

Der Junge Martın Heıidegger mul{fßSte seınen eigenen Weg tinden. Dies oing nıcht
ohne Auseinandersetzung mıt den Mächten und Krätten der Heımat. Dabe] wufte
CI, da ıhr bleibend viel verdankt. Nıcht zufällig dankt CI gerade 1n seinen An=-
sprachen 1er 1n Mef{fßkirch ımmer wieder der Heımat für all das, W as Wurzel-
kräften VO ıhr geschenkt bekorpmen hat !7 Vermutlich sıeht Ial 1n der Regel EFSE
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WEeNn INa alter wiırd, W as diese Mitgift der Heımat bedeutet. So heißt CS be1 der
Feıier des Z0 Geburtstages 26 September 1959 1mM Anschlufß Hölderlin:

„Abe gehört den Geheimnissen des menschlıichen Lebens un: des Denkens zumal,
da 111a das Licht und den Lichtstrahl, worın WIr die ınge sehen pflegen, dafß InNan die-
SC5 Licht selten und kaum un! ıch Sapc Zanz deutlich sehr spat erblickt.“ 18

ber CS überrascht ann doch wıeder, da{flß CS Martın Heidegger schon früuh und
regelmäßig ımmer wıeder ach Mefßkıirch SEZORCN hat, ganz gewiß auch den Ur-
rIu seıiner Famiılıie, die Gräber der Eltern un nıcht zuletzt seinem Bruder
Frıitz l Die vielen Besuche sınd jetzt auch dokumentiert 1in dem Buch „Meın liebes
Seelchen“.

Diese Verbundenheıit 1St besonders wichtig, WEeNnn Ial sıch 11U auch die Wand-
lungen stärker betrachtet, die 1n den Jahren ach der Habilitation 1mM Jahr
1915 stattfinden. Vieles ändert sıch 1n dieser e1it Als Edmund Husser] 1916 als
Nachfolger VO Heıinrich Rıckert ach Freiburg kommt, schliefßt sıch Martın He1-
degger ımmer stärker ıhm d. bewahrt aber eiıne eigene Ausrichtung*®. Als 1mM
Jahr 1917 Thea Elfriıde DPetrı heiratet, die evangelischen Glaubens ist. kümmert 8

sıch 1U stärker die evangelische Theologıe, wobe]l die Beschäftigung mı1t L3ı
ther och weıter zurückgehen magı Berühmt geworden 1st der Briet VO Januar
1949 VO einem „Bruch‘ mıiıt dem Katholizismus die ede iSt Es 1st gzulL, diesen
Briet 1in den wichtigsten Partıen selbst ZUT: Kenntnıis nehmen:

„Erkenntnistheoretische Eınsıchten, übergreifend auf die Theorie geschichtlichen Erken-
LC1NS haben mIır das System des Katholizismus problematisch un! unannehmbar gemacht
nıcht aber das Christentum un! dıe Metaphysık (diese allerdings in einem Sınne).“

Er spricht VO eiıner „Umbildung meıner prinzıpıellen Standpunktnahme“, welst
1aber auch darauftf hın, da{fß GT nıcht „ das objektive vornehme Urteil und die och-
schätzung der katholischen Lebenswelt eıner verargerten und wusten Apostaten-
polemik hıntansetzen“ möchte:

A 1st schwer leben als Philosoph die ınnere Wahrhaftigkeit sıch selbst gegenüber un!
mıiı1t ezug auf dıe, für die I1a Lehrer se1ın soll, verlangt Opfter und Verzichte und Kämpfte,
die dem wıissenschaftlichen Handwerker immer tremd leiben. Ich glaube, den ıinneren Be-
rutf ZUuUr Philosophie haben un! durch seine Erfüllung in Forschung un:! Lehre für die
ewı1ge Bestimmung des inneren Menschen UN NT dafür das 1ın meınen Kräften Stehende

eisten un meın Daseın und Wırken selbst VOT Gott rechtfertigen.“ *
Es 1sSt nıcht einfach, mıiıt solchen Texten umzugehen. Sıe ZCUSCH VO mehreren AÄAn-

läutfen einem selbständıgen Durchbruch, aber auch VO gewıssen spannungsvol-
len „Stimmungen“ 1in Heıideggers Denken. Man sieht dies aln besten, WE I11all 1n
diesem Kontext einen Brief Martın Heideggers VO August 1921 also Zzwel
Jahre spater, Karl Löwiıth zıtıert, 1n dem CT erklärt: AZU dieser meıner Faktizıtät
gehört W 9asSs iıch Nan da{fß iıch ‚christlıcher Theologe‘ bın.“
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Auf den Text VO 1919 (Brief Engelbert Krebs) 1St spater och einmal zurück-
zukommen; CT bedart einer sehr differenzierten Interpretation. ber CT 1st zweıtel-
los eın Zeichen für das Eınschlagen eines selbständigen eges ber dıie bisherige Be-
schreibung hinaus. Diese Entwicklung wiırd sehr deutlich, WE INan die
verschiedenen Lebensläufe aus den Jahren 1913 (Promotion), 915 (Habilitation)
und 19727 1im Zusammenhang der Berufung ach Marburg betrachtet (vgl 16,
32{£., 57 ff} War 1915 och VO Plänen einer Vertiefung der mıiıttelalterlichen
Philosophie mM1t Hilfe des modernen Denkens die ede (vgl eb 39); sınd die
ONne 1n der Vıta VO 30 Junı 1927 deutlicher:

„Schon be] Begınn der akademischen Lehrtätigkeit wurde MI1r klar, da iıne echte wI1ssen-
schaftliche Forschung freı VO jeglichem Vorbehalt und versteckter Bindung nıcht möglıch
se1 be] wirklicher Festhaltung des katholischen Glaubensstandpunktes. Für mich selbst WAar

dieser durch die UNaUSSESELIZLE Beschäftigung mıt dem Urchristentum 1mM Sınne der moder-
NCn religionsgeschichtlichen Schule unhaltbar geworden. Den Theologen wurde meıne Vor-
lesung verboten“ (ebd 43)

Er erklärt außerdem: JICh unterschätzte damals och die Iragweıte, die das NOL-

wendige Durchdenken der prinzıpiellen Fragen für eiıne Problemgeschichte der
Philosophie unbedingt haben mu{(k“ (ebd 42)

SO leicht auf eınen Nenner bringen 1sSt die Gesamtentwicklung Martın Heıdeg-
SCIS jedoch nıcht. Als in Marburg se1ne Vorlesungen und Semiinare beginnt, be-
schäftigt iıhn, ZU Teıl gemeınsam MI1t Rudolf Bultmann, die theologische Tradıi-
tıon, VOT allem auch das Miıttelalter. So mMuUu INa auch diese Jahre 1n den Gesamtweg
Heideggers einbeziehen. Heıidegger 1st eben nıcht leicht auf eiınen bequemen Nen-
IET bringen. Im katholischen Freiburg beschäftigt CI sıch schon fruüuh mıt Martın
Luther, 1mM evangelischen Marburg wıdmet GT einen wichtigen Teil einer Vorlesung
1m Wıntersemester 926/27 Thomas VOIN Aquıin“**, W1e€e überhaupt das Verhältnis
Heideggers 7U Miıttelalter och eıner zusammenfassenderen Darstellung bedarft.
Frıtz Heıidegger schreıibt seinem Bruder Z 40] Geburtstag:

„Deın Weg tührte schnurgerade über die vielen Studienjahre hinweg Zzu Katheder 1mM phi-
losophischen Hörsaal. Die vier Semester Theologie eine unumgehbare, ZUur Sache
gehörende Zwischenstation Von da erwachte 1n dir die Grund- und Haqptfrage Deines
Denkens: Was heißt eın?“ 25

Be]l allen Umbrüchen blieb doch ımmer wieder auch die Verbindung ZUur Heımat.
Dıies gilt, gerade auch 1ın Krısenzeıten, für die Beziehungen Beuron und die Be-
deutung der Erzabte] für Martın Heidegger. Gewi( Hen einzelne Glaubensinhalte
und theologische Reflexionen z1iemlich zurück. So vermiı(ßt INan VOT allem auch e1-
al  . deutlichen 1nwe1ls auf die Person und das Werk Jesu Christi. ber WenNnn CS

die Kräfte der Heımat geht, zogert Martın Heıidegger nıcht. In der Tischrede be] der
Primizteier des Neften Heinrich Heıdegger Pfingstsonntag 1954 kommt 1€eS$
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deutlich Z Ausdruck. Er TatLtel ank ab für den Priesterberuf se1nes Neffen,
nämliıch „dafß sıch heute eıne Bıtte erfullt hat, deren Gebet weıt ber uns

zurückreicht UuUllScCIEN Eltern und Großeltern“ Im Blick auf das Verhältnis der
geschöpflichen Wıirklichkeit ZDET: Gnade schreibt CI, wıeder 1im Anschlufß das
Hölderlin-Wort Aaus der Hymne „Der Rhein“ (IV: Strophe)?°:

„Das meılste A natürlichen Gaben bringt die heimatliche Erde un:! der Hımmel über ıhr.
Aus ıhnen gedeıiht Jenes, W asS stark ist, dem Geschenk der Gnade entgegenzuwachsen.
och gerade diese Quellen für das natürliche Wachstum alles gediegenen Menschenwesens

sınd heute edroht W1e noch nıe Diese Quellen können auch nıcht durch künstliche Ma{-
nahmen VOT eiınem Versiegen bewahrt werden. Keıine Urganısatıon vermas Jene natürliıchen
Wachstumskräfte Wo indessen die Quellen noch tließen, können WIr ihren Se-
SCH schützen und se1ın Walten 1ın dıe Obhut nehmenKarl Kardinal Lehmann  deutlich zum Ausdruck. Er stattet Dank ab für den Priesterberuf seines Neffen,  nämlich „daß sich heute eine Bitte erfüllt hat, deren Gebet weit über uns  zurückreicht zu unseren Eltern und Großeltern“. Im Blick auf das Verhältnis der  geschöpflichen Wirklichkeit zur Gnade schreibt er, wieder ım Anschluß an das  Hölderlin-Wort aus der Hymne „Der Rhein“ (IV. Strophe)?:  „Das meiste an natürlichen Gaben bringt die heimatliche Erde und der Himmel über ihr.  Aus ihnen gedeiht Jenes, was stark genug ist, dem Geschenk der Gnade entgegenzuwachsen.  — Doch gerade diese Quellen für das natürliche Wachstum alles gediegenen Menschenwesens  sind heute so bedroht wie noch nie. Diese Quellen können auch nicht durch künstliche Maß-  nahmen vor einem Versiegen bewahrt werden. Keine Organisation vermag jene natürlichen  Wachstumskräfte zu ersetzen. — Wo indessen die Quellen noch fließen, können wir ihren Se-  gen schützen und sein Walten in die Obhut nehmen ... Möge das Erbe, das sich in Jahrhun-  derten an irdischen und himmlischen Kräften unserer Heimat gesammelt hat, in Dir wach  bleiben“ (GA 16, 488-490).  Modernisierung auf Kosten der Heimat  Damit ist die Sorge bereits angeklungen, die Martin Heidegger zunehmend beschäf-  tigt, daß nämlich durch die — weitgehend wohl unbeabsichtigten - Nebenfolgen der  Modernisierung diese ursprünglichen Wachstumskräfte der Heimat zerstört wer-  den könnten. So heißt es auch in der eben erwähnten Tischrede bei der Primizfeier:  „Möge dieses Erbe an seinem Teil und in seinen Grenzen Dir mithelfen, in einer  Welt des Betriebes und der Verödung jederzeit das Bodenständige zu spüren und  das Quellenhafte zu erfahren und den Lichtstrahl zu erblicken, in dessen Schein sich  das Reine und Rechte zeigt“ (ebd. 490).  Wenn Martin Heidegger auf seine heimatlichen Erfahrungen zurückkommt, weiß  er nur zu gut, daß er sich nicht in die romantische Wärme der Vergangenheit  zurückflüchten darf. Als er von den Spielen seiner Jugend erzählt, heißt es: „Jene  Fahrten des Spieles wußten noch nichts von Wanderungen, auf denen alle Ufer  zurückbleiben.“ Der Feldweg kündet jedoch auch den heutigen Menschen von  den heilenden Kräften, „daß in solchem Wachstum allein gegründet wird, was dau-  ert und fruchtet: daß wachsen heißt: der Weite des Himmels sich öffnen und zu-  gleich in das Dunkel der Erde wurzeln; daß alles Gediegene nur gedeiht, wenn der  Mensch gleich recht beides ist: bereit dem Anspruch des höchsten Himmels und  aufgehoben im Schutz der tragenden Erde“ (ebd.). In der Erfahrung der Zerstörung  vieler heimatlicher Kräfte erkennt er noch stärker als bisher ihre heilenden Chan-  cen. Das ist, was er den „Zuspruch“ des Feldweges nennt:  „Das Einfache verwahrt das Rätsel des Bleibenden und des Großen. Unvermittelt kehrt es  bei den Menschen ein und braucht doch ein langes Gedeihen. Im Unscheinbaren des immer  Selben verbirgt es seinen Segen. Die Weite aller gewachsenen Dinge, die um den Feldweg ver-  82Moge das Erbe, das sıch In Jahrhun-
derten iırdıschen und himmlischen Kräftften uUuNnserer Heımat gesammelt hat, 1n Dır wach
Jeiben“ (GA 16, 488—490).

Modernisierung auf Kosten der Heımat

Damıt 1St die dorge bereıts angeklungen, die Martın Heıidegger zunehmend beschäf-
t1gt, da{fß nämliıch durch die weıtgehend ohl unbeabsichtigten Nebenfolgen der
Modernisierung diese ursprünglıchen Wachstumskräfte der Heımat zerstort WeCI-
den könnten. SO heißt G auch 1ın der eben erwähnten Tischrede be] der Primizteier:
„Möge dieses Erbe seinem Teıil und 1n seınen Grenzen Dır mithelfen, 1ın eiıner
Welt des Betriebes und der Verödung jederzeıit das Bodenständige spuren und
das Quellenhafte ertahren und den Lichtstrahl erblicken, 1n dessen Schein sıch
das Reıine und Rechte ZeISt. (ebd 490)

Wenn Martın Heıidegger auf selne heimatlichen Erfahrungen zurückkommt, weıß
1Ur ZzuL, da{fß 7 sıch nıcht 1n die romantısche Waärme der Vergangenheit

zurückflüchten dart Als VO den Spıelen seıiner Jugend erzählt, heißt GE
Fahrten des Spieles wußlten och nıchts VO Wanderungen, auf denen alle ter
zurückbleiben.“ 27 Der Feldweg kündet jedoch auch den heutigen Menschen VO
den heilenden Kräften, „dafß 1ın solchem Wachstum allein gegründet wırd, W as dau-
ert un: ruchtet: da wachsen heißt der Weıte des Hımmaels sıch öffnen un!
gleich 1n das Dunkel der Erde wurzeln; daflß alles Gediegene LLUT gedeıiht, WELN der
Mensch gleich recht beides ISt. bereıt dem AÄnspruch des höchsten Hımmels und
aufgehoben 1m Schutz der tragenden Erde“ In der Erfahrung der Zerstörung
vieler heimatlicher Kräfte erkennt och stärker als bisher ıhre heilenden han-
GE  S Das ist, W as den „Zuspruch“ des Feldweges

„Das Eintache verwahrt das Rätsel des Bleibenden und des Großen. Unvermiuttelt kehrt
be; den Menschen eın und raucht doch eın langes Gedeihen. Im Unscheinbaren des immer
Selben verbirgt seınen egen Di1e Weıte aller gewachsenen Dınge, die den Feldweg V1 -
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weılen, spendet Welt Im Ungesprochenen ıhrer Sprache Ist, w1e€e der alte Lese- un: Lebeme1-
Stier FEckehardt Sagl, (5Off erst (S06ti= (ebd 13)

Heidegger hat orge, da{ß die Menschen diesen Zuspruch nıcht mehr vernehmen
können:

„Sıe sınd Hörıge ihrer Herkunft, aber nıcht Knechte VO Machenschaften. Der Mensch
versucht vergeblich, durch se1n Planen den Erdball 1n eıne Ordnung bringen, WE

nıcht dem Zuspruch des Feldweges eingeordnet 1ST. Die Getahr droht, da{ß die Heutigen
schwerhörig für seıne Sprache Jleiben. Ihnen $Ällt 1LLUT noch der Laärm der pparate, die S1E
fast für die Stimme (5o0ttes halten, 1Ns Ohr. S0 wiırd der Mensch Zzersireut un:! weglos. en
/Zerstreuten erscheıint das Einfache einförmıig. Das Einförmige macht überdrüss1g. Die Ver-
driefßlichen finden LLUT noch das Einerle:i. [)as FEintache 1sSt entflohen. Seine stille Kraft 1sSt \TA ] Can

siegt”
In dieser Grundeinstellung annn der „Zuspruch des Feldweges“ freilich auch die

heilenden Kräfte reiten Heıidegger spricht VO der vermıiıttelnden Kraft eıner WI1S-
senden Heıterkeıt, die Z Beispiel das Frühjahr un den Herbst, das Spıel der
Jugend und die Weisheit des Alters weıß „Die wissende Heiterkeıit 1St ein Tor Zzu

Ewiıgen. Seine ür dreht sıch 1ın den Angeln, die Aaus den Rätseln des Daseıins be1 e1-
HE kundigen chmied e1INst geschmiedet worden“ (ebd 14)

Wır brauchen dieser Stelle nıcht Heideggers Gedanken ZUT neuzeıtlichen ech-
nık und unseren modernen Lebensbedingungen darzulegen. S1e können auf
Menschen VO heute manchmal wirken W1€ Eriınnerungen die Kulturkritik in
verschiedenen Phasen des 20 Jahrhunderts. ber dies ware ohl eintach. Eın
kurzes Wort Heıideggers moge zenugen: „Ich habe N1ıe die Technık SCSPIO-
chen, auch nıcht das sogenannte Dämonische der Technıiık. ondern iıch VGL=

suche: das Wesen der Technik verstehen“ (GA 16, 706) ber 1sSt deutlich gCc-
worden, da{fß angesichts dieser Entwicklung dıe orge den Erhalt der
heimatlichen Krätte wächst, zugleich aber auch das Wıssen ıhre Unentbehrlich-
eıt entschiedener wırd

Auf der Suche ach Heımat

Heımat hat ımmer auch Liun mıt eıner etzten Geborgenheıt des Menschen.
Deswegen 1ST der Begritt der Heımat eben stark endzeıtlich gebraucht, WE CI 1m
Glauben verwendet wiırd Der Glaubende 1St letztlich eın Burger des Hımmels und
annn Ende 11UTr Oort eıne wahre Heımat tinden. Dies schließt nıcht aUuUs, sondern
e1n, da{fß schon 1n dieser geschichtlichen Heımat eiınen Vorscheıin jener endgülti-
CIl Heımat tindet.

Martın Heidegger W arlr sıch dessen VO  > Anfang bewußt, WenNn etwa 1n der
Besinnung „Vom eheimnıs des Glockenturms“ Ende schreıbt, sıch die
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Mesnerbuben und dıe Läuterbuben 1im Glockenturm Hause tühlen. So heißt
Ende dieser kleinen Erzählung, die vermutlıch aUus dem Jahr 1946 STATINE

„Die geheimnısvolle Fuge, 1ın der sıch die kırchlichen Feste, die Vigiltage, und der Gang der
Jahreszeıten und die morgendliıchen, mittäglichen und abendlichen Stunden jeden Tages 1N-
einanderfügten, da{ß immertort e1in Lauten durch die Jungen Herzen, Iräume, Gebete un:
Spiele oing S1e 1st ohl die miıt e1nes der zauberhaftesten un: heıilsten und währendsten
Geheimnisse des Turmes bırgt, gewandelt und unwiıiederholbar verschenken
bıs ZU etzten Geläut 1Ns Gebirg des SeyKSsr

So bın ıch fest überzeugt, da{fß INnan 1m Werk Heıdeggers, auch 1n der
Mıtte un:! 1n der Spätzelıt, ımmer wıeder solche Hınweıse den Kräften der He1-
Mat findet. Manchmal 1St CS verschlüsselt, WEn GT eLiw2 manches Abraham Sancta
Clara (vgl 15 1—3) oder Johann Peter Hebel,;, den Hausfreund (vgl 15

123 S 133 {t.; äflßSt Dann ann Heıidegger auch durchaus VO der Sahl-
deren Seite“ des Lebens sprechen (vgl insgesamt 16, 491 ff 598 ff.). Dıies ware
e1gens und austührlicher darzustellen, WOZU heute durch die vielen Veröftentli-
chungen durchaus die Gelegenheıit besteht.

So xibt 6S bei Martın Heıidegger 1m Gesamtwerk eıne CNSC Verbindung zwischen
dem „Feldweg“, dem Wohnen des Menschen und dem Verständnis des Denkens.
Dieses braucht die Ertahrung des „Feldweges“. SO taucht auch immer wıeder eıne
Assozıatıon des Denkens un! des Feldweges außerhalb der aus dem Jahr 1947 STam-
menden kleinen Skizze „Der Feldweg“ auf Darum wurden die Gespräche AaUS dem
Jahr 944/45 „Feldweg-Gespräche“ ZSCENANNL un wurden 1995 als „Erdachte (56=
spräche“ der Gesamtausgabe (GA /7)) veröftentlicht. Heıidegger hat einen Teıl 1m
Jahr 959 1ın dem Bändchen „Gelassenheıt“ dem Titel AZUr. Erörterung der
Gelassenheit aus einem Feldweggespräch ber das Denken“ veröffentlicht??.
Wenn 1er VO  e „Feldweg“ die ede ist;, geht CS also nıcht mehr den 1n Meßkirch
beschriebenen Weg (ZEr läuft AaUus dem Hofgartentor z Ehnried“), sondern
eıne SalzZ bestimmte Erfahrung des Denkens, für dessen Stetigkeıt und Gediegen-
eıt der Feldweg W1e eın Realsymbol IST.:

Übrigens o1bt CS eıne Üıhnliche Perspektive 1im Blick auf die kleine erzählerische
Skizze „Vom Geheimnnis des Glockenturms“ (1954) S0 Zu den Feldweg-Gesprächen
gehört namlıich eın zweıter Abschnitt „Der Lehrer trıfft den Türmer der Tur
FA Turmaufgang“ (GA Dl 161—202). Dies 1st nıcht weIıt WCB VO Gedanken ber
den Menschen als Wiächter und Hırten, die das frühe oriechische Denken und be-
sonders auch Platon erinnern (vgl z B 66, 6f.) Schon früh und für lange
elıt erscheint be1 Heıidegger der Mensch als „Wächter des Seins“ 91 Es o1Dt och
viele Hınweiıise, VOT allem 1n den Hölderlin-Interpretationen, ZUuU Beispiel ber das
Heıilige und das est b7zw. die Feıer, die 1n eine Ühnliche Rıchtung Schen?.
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Heımat Provınz Kıtsch

Man MUu dieses SIrCNgE Denken Heıideggers 1abheben VO einem gewıssen 1 -

bindlichen Spiel mıt dem Gedanken des Feldweges, der Ende doch losgelöst C1-

scheint VO Denken Heideggers. Dadurch wiırd der Ernst se1nes Denkens ber den
Feldweg eher verschleiert®?.

Vielleicht x1ibt 65 1aber auch be] Heidegger selbst eine SEWI1SSE Krise 1m Denken der
Heı1mat. Martın Heidegger hat die Ablehnung eiınes 7zweıtachen Rufes die Uni1-
versıität Berlin und eLIWwAas trotz1ıg begründet, W1e€e schon die Überschrift
zeıgt: „Schöpferische Landschafft: Jleiben WIr 1n der Provinz?“ (GA 3: 0
13) Dort streıft die Darstellung eın wen1g das Kıtschige (vgl. eb 121:) ber in
Verbindung mi1t den Verwiırrungen des Jahres 1933 nähert sıch manchmal die An
hänglichkeıt die „Heımat“ auch eıner fragwürdigen Blut- und Boden-
Mystik?*. Ich habe schon 1n meılner Dissertation AaUusSs dem Jahr 1962, als CS och
aum eıne Diskussion Z Thema „Heidegger und der Nationalsoz1alısmus“ vab,
darauf hingewiesen, und W1€e diese Tendenzen einer Kriıse 1n Heideggers
Denken dieser eıt gehören, ohne da{fß deswegen schon gänzlıch verworten WEel -

den dart Dies hängt gewilß auch IN mMI1t eıner geradezu dem Mythos und
mythischer ede zugewandten Denken (vgl eb 756{£.). Heidegger hat VOTLI allem
versucht, 1n seınen Hölderlin-Interpretationen A4AUS dieser Krise herauszutfinden.

Diesen Fragen mMuUu Ianl sıch stellen, WE I1L1all die wichtige und tiete Bedeutung
der Heımat für Heideggers Denken überzeugend herausstellen 31l Ich bın fest da-
VO  - überzeugt, da{fß E: uUu1ls damıt heute Wesentliches hat Er siıeht ein rund-
übel N ASE eıt ın der Heimatlosigkeıt ® des Menschen. ine andere rage bleibt
nıcht AUS:! ob INa mıt dieser Interpretation Ende nıcht Heıidegger sehr für eiın
christlich un: theologisch inspırıertes Denken vereinnahme? Darüber 1st sıcher
och nıcht das letzte Wort gefallen. ber 1St ohl auch deutlich geworden, da{ß
I11Lall sıch 1er nıcht eintach machen darft.

Martın Heıidegger (noch) Christ?

Man hat sıch natürlich diese Fragen auch VOT 3() Jahren 1mM Zusammenhang des TO=
des un: der Beerdigung VO  e} Martın Heıidegger gestellt: Ist wirklich och e1in
Christ? Warum 111 katholisch beerdigt werden? Ich moöchte diese Fragen mıt der
Ansprache meı1nes verehrten Lehrers Bernhard Welte, auch eınes Sohnes der Stadt
Meßkirch, rab Martın Heıideggers beantworten, die be]l der Beisetzung
28 Maı 1976 gesprochen hat?®

Arst der Sache ANSCHICSSCHIL, Martın Heıidegger christlich beerdigen? Ist der Bot-
schaft des Christentums ANSCINCSSCIL, 1St dem Denkweg Heıideggers angemessen? Er jeden-
falls hat gewünscht. Er hat auch [9) 81 seıne Verbindung ZAUET: Gemeiinschaftt der Glauben-
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den n1e unterbrochen. Er 1St treilich seınen eiıgenen Weg aNSCIL, und hat ıh ohl gC-
hen mussen, seinem Geheiß tolgend und INan wırd diesen Weg nıcht ohne weıteres eınen
chrıistlichen 1m üblichen 1nnn des Wortes CII können. Aber War der Weg des vielleicht
orößten Suchenden dieses Jahrhunderts. Er suchte wartend und autf die Botschaft horchend
den yöttlichen Gott un:! seınen Glanz Er suchte ıh auch 1n der Predigt Jesu. So dart I11all

ohl über dem Grab dieses oroßen Suchers dıe Worte des TIrostes des Evangeliums sprechen
und die Gebete des Psalms, VO allen Dıngen des Psalms De hrofundıs, und das oröfßte der
Gebete, Jjenes, das Jesus unNns gelehrt hat.“

Dies entspricht ach meınem Urteil auch dem Warten Heıideggers auf den Jetz:
ten Gott ı der eıne ausgesprochen adventliche Gestalt 1ISt;, auf den INa 11UTr Wal-

VEn und hotfen beheat Ich bın 1aber auch überzeugt, da INan ıhm jetzt schon vorläu-
11g und bruchstückhaft begegnen al ber W as WIr eiınmal endgültig und Zanz
se1ın werden, 1St jetzt noch vielfach verhüllt und verborgen. ber WIr wuürden ohl
nıcht ımmer wiıeder ach der Heımat iragen und suchen, WEn S1€E uNns SaAaNzZ
tremd ware. Eın Freund Heıideggers hat dies auch unter das Wort gestellt: „Auf e1-
LE Stern zugehen“ Ö Martın Heidegger hat eın Verhältnis ZT Sakriste1 S1@e
1St der Vorhof ZUur Kırche. Aus eıner Sanz anderen Denkweise kommend hat
Ernst Bloch Ende se1nes oroßen, dreibändigen Werkes « ]Das Prinzıp Hoffnung“
auch mI1t dem Wort Heımat bezeichnet, wohin gleichsam alles mündet: „CLWAS, das
allen 1n die Kındheit scheint un!: worın noch nıemand WAar: Heımat“ 4

Wer VT dem rab VO Martın Heıidegger steht, wırd entdecken, da{fß des
1n der Meßkircher Gegend üblichen Kreuzes auf dem Grabstein eın Stern fin-
den ISt. Vielleicht hat CT be] diesem „großen Suchenden“ Martın Heıidegger mehr
mıt dem Stern VO  e Bethlehem Cuns als viele denken mogen. Vielleicht auch mehr
als selbst.

NM  GEN

Redaktionell leicht bearbeiteter und gekürzter Festvortrag anläfßlich des Todestages VO Martın
Heıidegger 26 Maı 2006 1n Mefßkirch. Di1e Stadt Mefifßkirch bereitet eıne Publikation der Ansprachen
des Festakts VOT, dıe die Originalfassung dieses Vortrags enthält.
Vgl azu Mınder, Heıidegger Hebel der die Sprache VO  > MefASkırch, In: ders., Der Dichter die

Gesellschaft (Frankfurt 234—294; Thomä, Die Zeıt des Selbst die Zeıt danach. Zur Kritik der
Textgeschichte Martın Heideggers ST (Frankfurt Anders, ber Heidegger München

(Nachwort VO  - Thomä 398—433, 4/1 {f.) Vgl auch Heıidegger-Handbuch. Leben Werk
Wırkung, hg. Thomä (Stuttgart 2306—325 .03 Sloterdijk, Nıcht Versuche ach
Heıidegger (Frankfurt Ort ein1ıge Formulierungen 1m Klappentext („trotzıge Anhänglichkeit
dıe ländliche Welt“, „Feldweg- und Hüttenwahrheıt“, „Provinzwahrheıit“ USW.).
Vgl Heidegger, Reden andere Zeugnisse e1ınes Lebensweges, 1' ders., Gesamtausgabe GA),

16 (Frankfurt Besinnung (Frankfurt Feldweg-Gespräche (Frankturt
Aus der Erfahrung des Denkens O01 13 (Frankfurt Neue lexte tinden sıch

mıt Interpretationen 1n: Heıdegger die Anfänge se1nes Denkens Heidegger-Jahrbuch 1, hg
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Denker, H.- Gander Zaborowsk: (Freiburg Zusätzliche Texte mıiıt Interpretationen
finden sich 1n Martın Heıidegger seine Heımat, he. Denker Büchıin (Stuttgart H.-
/Zimmermann, Martın Frıtz Heidegger. Philosophie Fastnacht (München manchen Auf-
schlufß findet 1111l auch bal „Meın hebes Seelchen“. Briete Martın Heideggers seine Frau Elfride 5—

hg. kommentiert Heidegger (München Neue Materıialıen tinden sıch auch 1ın den
Briefwechseln Heıideggers MIt E. Kästner, E. Blochmann, Bodmershof, B. Welte, M. Müller,

Arendt, Ficker (vgl dıe bıbliographischen Angaben be1 Geıer, Martın Heidegger. Reinbek
2005, 151 f 9 Schaber, Martın Heideggers „Herkunft“ Spiegel der Theologıe Kirchengeschichte
des 19 beginnenden Z Jahrhunderts, 1' Heidegger-Jahrbuch 17 1591 8 9 ders., Te lucıs ante term1-
1U Martın Heidegger das benediktinische Mönchtum, 1' FE.dith Stein Jahrbuch (2002) 281—294;
Der Theologiestudent Martın Heidegger se1n Dogmatikprofessor arl Braig, 1n Freiburger Diöze-
sanarchıv, 125 Band Dritte Folge DL Band (2005) 329—34/; Denker, „Eın Samenkorn für We-
sentliches“ Martın Heidegger die Erzabtei Beuron, IN: EuA (2003) SE o E} vgl terner Ott, Mar-
T1n Heidegger. Unterwegs einer Biographie (Frankturt Annäherungen Martın Heıidegger
(ES ÖOtt, Franktfurt Das Ma des Verborgenen. Heinrich Ochsner (1891—-1970) ZUuU Gedächt-
n1S, hg. Ochwadt u Tecklenborg (Hannover Petzet, Auft einen Stern zugehen. Be-

SCHNUNSCH miıt Martın Heidegger 91976 (Frankfurt Heidegger-Handbuch LIE,
Erinnerung Martın Heıidegger, hg. Neske (Pfullingen Antwort. Martın Heıidegger 1m @7

spräch, hg Neske Kettering (Pfullingen
Viele trühere Reden sınd 1n zugänglıch. Ich orlentiere miıich jedoch gleichzelt1g vielen Son-

derdrucken, dıe dıe Stadt Meßkirch be1 vielen Anlässen VO 1955 bıs 1977 herausgegeben hat
Vgl 7 5 Martın Heidegger seine Heımat 17—33; Van Reyen, Der Schwarzwald Parıs,

Heıidegger Benjamın (München 25 0S Zimmermann
Geburtstagsbrief VO  — Frıtz Heidegger Zzu Geburtstag (1969); 1n: Martın Heidegger. Zum (Ses

burtstag VO seiner Heimatstadt Meßkirch (Frankfurt 58—63, 60t.
/Zimmermann 163
Martın Heidegger. Zum Geburtstag Aus der Erfahrung des Denkens: I5 1139
Vgl 27 Denker, Schaber, Petzet, aber uch Heıideggers eiıgene Texte, z B 1n „Meın lıebes Seel-

chen!  «
10 Vgl 7z.B I8, 65; Z Denker, Samenkorn 92 ft.

D)as Kriegs- Irıduum 1n Mef{iskırch, 1n: Heidegger-Jahrbuch 22-25, Der Tlext STammtL A4US$S

dem Jahr T915; vgl auch In: Martın Heıidegger se1ıne He1ımat 0S< 15 114
12 Martın Heidegger/Elisabeth Blochmann: Brietwechsel 8-1  5 he. Storck (Marbach
Neckar 31 f)
I Ebd.; vgl auch, neben den schon geNANNLEN Interpretationen, bes Schaber der Safranskı,
Eın eıster AUS Deutschland. Heıidegger seıine Zeıt (München 21 95=7Z19
14 Denker, Samenkorn 106, vgl auch 16, 489
15 Geıer, Martın Heıidegger 3 < 2 9 uU.0
16 Vgl C VAU dıe Darstellung VO Denker, bes 1n „Martın Heidegger und seıne Heimat“ (zusammen
mıiıt Büchin), dıe wichtigste Veröffentlichung ber Heideggers Heımat, dort auch das Kapitel „Heımat
als philosophisches Leıtmotiv“, 1/—33, „Im August 1963 besuchte Heidegger gemeınsam mMiıt seınem
tranzösıschen Freund Charles Beaufret Beuron un: verbrachte ein1g€ Stunden mı1t ıhm 1n der Kloster-
kırche. spater och eiınmal 1n Beuron WAal, MUu eiıne offene rage bleiben. Dennoch wurde He1-

deggers enk- und Lebensweg VO  e seinen Beuroner Erfahrungen entscheidend mıtgeprägt. Beuron

gehörte seıner geliebten Heı1ımat.“ Vgl auch Z1ımmermann 1LOM- 221
Vgl z B Martın Heidegger 700 Geburtstag VO seiner Heıjimatstadt MefSkırch, 164., 311 361

16, 258361
18 Martın Heıidegger, September 1959 hg. der Stadt Meßbkirch, Mefdifßskirch E AB 16, 561
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19 Eınes seiner wichtigsten Bücher hat der Philosoph „Dem einzıgen Bruder“ gew1ıdmet, vgl Vorträge
Aufsätze (Pfullingen Di1e Wıdmung blieb auch in der erhalten.

Diese Orientierung wırd besonders deutlich 1mM Schlufßßwort der Habilitationsschrift, vgl Frühe Schrif-
ten (Franktfurt 399—411, azu uch Heıidegger Rıckert, BrietfeA
ere Dokumente. Aus den Nachlässen hg. Denker (Frankturt

Vgl Lehmann, Martın Heıidegger Martın Luther. Vortrag e1ım 5Symposıon „Heidegger un! die
christliche Tradition“ Maı 2006 1n Maınz (1m Druck, hg. Fischer).
272 Vgl den Text in Heidegger-Jahrbuch 67
25 Veröttentlicht in: Zur philosophischen Aktualıtät Heıideggers. 5Symposium der Alexander VO Hum-
boldt-Stittung bıs 28  + 1989 in Bonn/Bad Godesberg, Im Gespräch der Zeıt, hg. Pa-
pentufß Pöggeler (Frankturt 29

Vgl Geschichte der Philosophie VO Thomas VO  — Aquın bıs Kant DA (Frankfurt 4A1 ] 03,
214292925
25 Martın Heıdegger. Zum Geburtstag
26 Vgl aus dem WS 934/35 dıe austührliche Interpretation der Hymne „Der Rhein“, veröffentlicht 1N:

GE Hölderlins Hymnen (Frankfurt 155—294 Zur Hölderlin-Deutung vgl Helting, He1-
deggers Auslegung VO Hölderlins Dichtung des Heıligen (Berlin

Der Feldweg, 1N: Martın Heıidegger. Zum Geburtstag 1 E} 88
28 Martın Heıidegger. Zum Geburtstag 10 1 E} 9 Zum wichtigen Wort „Tod als Gebirg
des deyns” vgl Müller, Der Tod als Wandlungsmitte. Zur Frage ach Entscheidung, Tod etztem
(sott 1n Heıideggers „Beıträgen ZUT Philosophie“ (Berlin 1999
29 Vgl jetzt 19 AT
30 Zuerst 1969 veröffentlicht, Jetzt 1n 1 ’ 1El 16 Dazu auch Zımmermann 184#f

Vgl azu auch die Hınweise 1N Heıidegger-Handbuch 63008 511
52 Vgl Helting 26) 68{f£., 306 ff) 321 8 u.0
33 Vgl z B Va de Sandt, Das Geheimnis des Feldweges. eın Raum (Frankfurt Unterwegs
rAuRG Heımat. Martın Heıidegger ZU 100 Geburtstag, he Börsıg-Hover (Fridingen 9{ff., 134#f
34 Vgl Beispiele azu 1ın 16, 130f., 163 f! 168 (: F/3 f’ 7: 240+%.
35 Dazu Briet ber den Humanısmus (1946), In: Wegmarken 97 3153—364, Bremer Freibur-
SCI Vorträge Einblick 1n das W as ist; 5—/7/; Holzwege 5) 754 1 6} 209267
56 Heıidegger Welte, Briete Begegnungen, hg. Denker Zaborowski (Stuttgart
124—-127, vgl eb: 21—-1 142, 150
37 Ebd 126%. Vgl auch Ziıimmermann 151
38 Vgl Müller 28) 2785—367 SOWIE PZ Corıjando, Der letzte Gott als Anfang (München
59 Vgl Petzet, Auf eınen Stern zugehen (Frankturt vgl den Hölderlin-Versen rab
Heıideggers: Heidegger Welte 36) 128136
4() Bloch, Das Prinzıp Hoffnung, (Frankfurt 1628
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